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W I L D N I S

Wenn man zu Fuß in einem Wildreservat in Afrika 
unterwegs ist oder durch einen amerikanischen Na-
tionalpark wandert, erlebt man das Gefühl, der Natur 
bis zu einem gewissen Grad ausgeliefert zu sein: die 
Weite, in der man sich verlaufen und verlieren könnte; 
die Absenz vertrauter Zeichen von Zivilisation (vor 
allem fehlender Mobilfunkempfang); die Möglichkeit, 
dass einem plötzlich ein großes Raubtier über den 
Weg läuft oder dass ein Gewitter heraufzieht, vor dem 
man sich nicht so einfach in Sicherheit bringen kann. 
In der Wildnis werden wir uns rasch unserer Gren-
zen bewusst, erahnen das große Ganze der Natur und 
spüren, dass wir – so auf uns alleine gestellt – nicht 
mehr als ein Staubkorn im Universum sind.

Um die Natur als groß und uns selbst als kleines, 
aber zum Bild gehörendes Puzzleteil der Natur zu er-
leben, müssen wir jedoch nicht unbedingt weit reisen. 
Eine Bergtour durch ein abgelegenes Alpental oder 
eine Wattwanderung an der Nordsee können densel-
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ben Effekt haben. Und wenn wir uns erst richtig auf 
die Natur einlassen und genau hinschauen, genügt 
auch ein Streifzug durch eine Wiese, einen Wald, ein 
Moor oder das Verweilen im eigenen Garten. Auch 
hier können wir in das mannigfaltige Beziehungsge-
flecht der Natur eintauchen und die großen und klei-
nen Wunder erleben, die die Evolution im Lauf der 
Erdgeschichte hervorgebracht hat.

Ob in der Fremde oder in heimischen Gefilden, uns 
erfasst schnell das Staunen darüber, wie viele Arten 
da ihren eigenen Weg gehen, wie sie mit der belebten 
und unbelebten Umwelt in Beziehung treten und so 
ihren Lebensraum beeinflussen. Sie folgen Gesetzmä-
ßigkeiten, die nicht von uns Menschen gemacht wur-
den, und erinnern uns daran, dass das Leben auf der 
Erde ohne uns entstanden ist und ohne uns zurecht-
kommt. 

Wo allein die Gesetze der Natur regieren, da 
herrscht Wildnis. Ganz im Gegensatz zu jenen Orten, 
an denen wir Menschen die natürlichen Abläufe be-
stimmen. Die Savanne der Serengeti in Ostafrika, wo 
Abertausende Lebensformen sich das Land teilen und 
nach Jahrmillionen alten Regeln zusammenleben, ist 
offenkundig Wildnis. Und was ist bei uns?

Der Volksmund bezeichnet ungepflegte Gärten als 
»verwildert« und ungemähte Vegetation als »Wild-
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wuchs«. Ist vielleicht ein wenig Wildnis überall dort, 
wo die Natur ungestört ihre Kräfte entfalten kann, 
wenigstens auf kleinstem Raum? Wo all jene Orga-
nismen, die eben da sind, auf ihre Mit- und Gegen-
spieler treffen und mittels ihrer im Laufe der Evolu-
tion erworbenen Strategien interagieren, und seien es 
nur die Blattläuse und Marienkäfer im Rosenstrauch 
vor der Terrasse?

Welche Kräfte und wie viele Prozesse sind unent-
behrlich, damit ein Gebiet die Bezeichnung Wildnis 
verdient?

Was fasziniert uns überhaupt daran, warum träu-
men viele Menschen von unberührter Wildnis als idea-
ler Landschaft? Haben wir ein schlechtes Gewissen 
aufgrund unserer gar nicht mehr so intakten Umwelt, 
die die einen als Produkt einer schier unüberschau-
bar komplexen Evolution betrachten und die anderen 
schlicht als Schöpfung? Unberührte, ursprüngliche 
Natur gibt es bei uns nicht mehr, denn hierzulande 
ist praktisch das gesamte Land vom Menschen über-
formt. Bedeutet das im Umkehrschluss, dass Wildnis 
entsteht, wenn wir ein ausgewähltes Gebiet sich selbst 
überlassen und aufhören zu bestimmen, was dort 
fortan passiert? Dieser entscheidenden Frage wollen 
wir in diesem Buch auf den Grund gehen. Was also 
ist Wildnis?
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Wildlebende Tiere, Pilze und Pflanzen werden welt-
weit weniger, auch bei uns. Darüber kann nicht hin-
wegtäuschen, dass vereinzelt große Tiere in unsere 
Landschaften zurückkehren. Biber, Wolf und Seeadler 
sind wieder häufig anzutreffen, weil wir ihnen nicht 
mehr hemmungslos nachstellen. Wie andere Rückkeh-
rer auch, gehören sie alle zu jenen Spezies, die nicht 
viele Ansprüche an ihren Lebensraum stellen, einst 
im ganzen Land zu Hause waren, jedoch aus unter-
schiedlichen Gründen fast bis zur Ausrottung bejagt 
wurden.

Die Mehrheit der bedrohten Arten stellt dagegen 
sehr wohl Ansprüche an ihren Lebensraum. Ansprü-
che, die unsere industrialisierte und für unsere Zwecke 
optimierte Landschaft immer weniger erfüllt. Während 
einige wenige Arten in unserer modernen Kulturland-
schaft gut zurechtkommen, brauchen die meisten Or-
ganismen einen Lebensraum, der ursprünglicher Natur 
zumindest nahekommt. Wenn nur wenige Prozent unse-
rer Landschaften so wären, wie sie waren, bevor sich der 
Mensch die Erde untertan machte, hätten wohl alle be-
drohten Arten einen sicheren Hafen. Fragt sich nur, wie 
es bei uns einmal aussah. Und die nächste, vielleicht viel 
wichtigere Frage ist: Wie müssten neu geschaffene Wild-
nisgebiete heute am besten aussehen, damit wir den Ar-
tenschwund aufhalten können?
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Hinter uns liegt die »UN-Dekade Biologische Viel-
falt«. Sie wurde 2010 von den Vereinten Nationen aus-
gerufen, um zur Bewahrung der auf der ganzen Erde 
bedrohten biologischen Vielfalt zu werben. Im Hin-
blick auf diese weltweite Kampagne hatte die Bun-
desregierung 2007 beschlossen, dass zwei Prozent der 
Fläche Deutschlands Wildnis werden sollen. Die UN-
Dekade verstrich, ohne dass viel passiert ist. Damals 
wie heute gelten nicht mehr als 0,6 Prozent der Fläche 
Deutschlands offiziell als Wildnis. Und: Können diese 
Gebiete die zentrale Aufgabe, die biologische Vielfalt 
zu sichern, überhaupt erfüllen? Laufen dort genügend 
natürliche Prozesse ab, um dem Begriff Wildnis wirk-
lich gerecht zu werden?

Sieht man einmal vom Meer und dem Hochgebirge 
ab, sind unsere Naturschutzgebiete und National-
parks überwiegend bewaldet. Wenn wir auf geräum-
ten und beschilderten Wegen durch diese geschützten 
Wälder spazieren, sehen wir rechts und links abgestor-
bene Bäume. Sie stehen da als hölzerne Gerippe, liegen 
flach auf dem Boden oder sind kreuz und quer über-
einander getürmt. Je nachdem von welchen Baumar-
ten es stammt und wie feucht das tote Holz ist, ragen 
unterschiedliche Pilzkonsolen  – die flachen, harten 
Fruchtkörper der Baumpilze – aus den Baumleichen. 
Aus liegenden Stämmen wachsen junge Nadelbäum-
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chen. Sie waren als nackte, aber geflügelte Samen hier 
gelandet, nach der ersten und letzten Reise ihres Le-
bens. Der Wind hat sie aus den Baumkronen herab-
geweht, und nun stehen sie für den Rest ihrer Zeit an 
diesem Ort.

Was für ein Glücksfall! Pilze und Mikroorganis-
men zerlegen das abgestorbene Holz nach und nach 
in seine Bestandteile. In den Fraßgängen von Insekten 
sammeln sich deren Hinterlassenschaften und ande-
rer Abfall. All diese freiwerdenden Nährstoffe lösen 
sich im Wasser, das der morsche Stamm nach jedem 
Regen aufsaugt. Die Baumleiche wird zu einem riesi-
gen Powerriegel, und die Bäumchen obenauf können 
aus dem Vollen schöpfen. Zudem haben die Keimlinge 
hier gute Chancen, auf einen passenden Pilz zu tref-
fen, der sich mit ihnen über die Wurzeln verbindet und 
im besten Fall eine lebenslange Symbiose eingeht. Vier 
Fünftel aller Gewächse leben in einer solchen Partner-
schaft mit den Pilz-Wesen, die weder Tier noch Pflanze 
sind. Auf dem leicht erhabenen, modernden Holzkör-
per ist es außerdem etwas wärmer als auf dem Boden 
ringsum, was den Bäumchen ebenfalls zugutekommt. 
Das jahrzehntelange Vergehen des darniederliegen-
den Pflanzenriesen steht also nicht nur im übertrage-
nen Sinne für Erneuerung und Wachstum, sondern es 
schafft dafür auch nahrhaften Boden.
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Wie viele kleine Bäume aus morschen Stämmen 
emporwachsen, ja wie viele Sprösslinge der Bäume 
überhaupt im Wald stehen, hängt aber nicht nur von 
dem Angebot an lebensnotwendigen Nährstoffen ab. 
Auch das verfügbare Sonnenlicht spielt eine große 
Rolle. Manche Baumarten vertragen in ihrer Jugend 
Schatten gut, andere überhaupt nicht, was zu dem be-
merkenswerten Umstand führt, dass eine Art wie die 
Eiche in einem durchschnittlichen Wald ohne Förs-
ter auf Dauer nicht überleben kann. Auch wenn eine 
ausgewachsene Eiche noch jahrhundertelang in einem 
dichten, schattigen Wald gedeiht; ihr Nachwuchs hat 
hier wegen des Lichtmangels und der Konkurrenz 
durch schneller wachsende Gehölze keine Chance em-
porzukommen.

Begegnen wir einem abgestorbenen Baum, aus dem 
jede Menge Pilzkonsolen ragen, erschaudern wir bei 
dem Gedanken, dass er vielleicht zweihundert Jahre 
lang wuchs, dass er seit einem Jahrzehnt hier als 
Baumleiche steht, bis er irgendwann umfällt und an-
schließend ein halbes Jahrhundert lang am Boden ver-
geht. Was für Zeiträume!

Für uns Naturliebhaber liegt ein großer Zauber 
darin, wenn auf einem Fleckchen Erde der Mensch 
keinen Einfluss mehr nimmt und die Natur nur noch 
ihren eigenen Gesetzmäßigkeiten gehorcht. Der Plural 
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»Gesetzmäßigkeiten« weist darauf hin, dass es viele 
verschiedene sind. Diese Naturgesetze äußern sich in 
unterschiedlichen Prozessen wie Feuer, Sturm, Hoch-
wasser oder der Massenvermehrung von sogenann-
ten Forstschädlingen, die ihre Wirkung auf Land-
schaft und Vegetation frei entfalten dürfen. Dort, wo 
sie ungehindert ablaufen, ist Wildnis, das haben wir 
eingangs bereits festgestellt. »Prozessschutz« heißt 
daher das offizielle Schlüsselwort für Schutzgebiete, 
in denen der Mensch nicht oder nicht mehr eingreift.

Die Fachleute sind sich in einem einig, und wohl kaum 
jemand würde ihnen da widersprechen: Jeder Qua-
dratmeter Mitteleuropas ist von uns verändert, be-
pflanzt, gerodet oder bebaut. Kann man sich bei Ost- 
und Nordsee oder dem Alpenkamm noch über das 
Ausmaß der Veränderungen streiten, ist es keine Frage, 
dass das Land dazwischen extremen Umformungen 
unterworfen war. Das gilt auch für unsere Schutzge-
biete. Sie umfassen meist Flächen, die irgendwann 
aus der Nutzung genommen wurden. Oftmals weil 
sich eine Bewirtschaftung ohnehin nicht mehr lohnte, 
immer jedoch mit dem Ziel, der Natur Raum zur Ent-
faltung zu geben.

So verhält es sich auch bei unseren großen Waldna-
tionalparks, etwa dem Hainich in Thüringen. Ein auf-


